
Mangelnder Respekt
Die universitäre Lehre geniesst bis 
heute nicht den Respekt, der ihr ge-
bührt. Man erkennt zwar dumpf den 
Mehrwert, der über gute universi-
täre Lehre in die Gesellschaft zurück-
fl iesst. Eine gezielte Auseinander-
setzung mit ihr beginnt sich indes 
erst zu etablieren. Die Lehre kann 
aber schon deshalb kein Nebenge-
schäft mehr sein, weil die Rankings 
massgeblich auf sie abstellen und 
sich die Studierenden jene Univer-
sität auswählen, die die beste Lehre 
bietet. Studierende (und Öffentlich-
keit) garantieren unserer Universität 
die nötige fi nanzielle Ausstattung, 
weshalb hier selbstredend Inter-
dependenzen bestehen. Der Druck 
auf die Lehre kommt also von den 
Studierenden, den Rankings und 
einem immer stärker erkennbaren
neuen gesellschaftlichen Bild von 
der Universitätsprofessorin, welche 
nicht mehr nur eine hervorragende 
Wissenschaftlerin «in der stillen 
Kammer» zu sein hat, sondern zu-
gleich eine ausgezeichnete Didak-
tikerin. So werden heute Profes-
soren massgeblich auch aufgrund 
ihrer didaktischen Fähigkeiten aus-
gewählt, weshalb herausragende 
Lehre für den wissenschaftlichen 
Nachwuchs geradezu existenziell 
sein kann. Gemeinhin wird aber of-
fenbar angenommen, Universitäts-
dozentinnen und -dozenten würden 
mit diesem Flair für Vermittlung 
wissenschaftlichen Stoffs geboren. 
Mag sein. Was aber gilt: Wer lehrt 
(und sich entsprechend vorberei-
tet), hat in dieser Zeit keine Bücher 
geschrieben. Lehre ist ausserdem 
fl üchtig, Bücher sind es nicht. Und: 
Bücher sind messbar (immerhin in 
der Zahl), Lehre demgegenüber nur 
schwierig. Respektiert wird die Lehre 
aber nur dann, wenn man ihr ver-
lässlich, will heissen messbar, einen 

hohen Wert geben kann. Wer aber 
die harte Universitätslaufbahn auf 
sich nimmt, will vor allem eins: in 
wissenschaftlicher Freiheit forschen. 
Messbare Lehre verschiebt hier die 
Akzente. Der Dozent muss mehr Zeit 
für den Unterricht einsetzen, seine 
Forschungszeit wird knapper. Aus-
serdem ist der exzellente Forscher 
nicht ohne weiteres auch der beste 
«Vorleser». Es erstaunt daher wenig, 
dass der Gedanke der Messbarkeit 
nicht überall auf Gegenliebe stösst. 
Doch Vorsicht: Messbarkeit darf 
niemals heissen Einheitskorsett 
und rigide Kontrollkommissionen. 
Lehre und Studierende dürfen nicht 
«verwaltet» werden. Die Kriterien 
sollen vielmehr sachlich-qualitative 
Unterscheidungen am Lehren auf-
zeigen und die noch immer verbrei-
tete Idee, dass gute Lehre einzig mit 
der «persönlichen Attraktion des 
Lehrers» verbunden sei, zurückdrän-
gen. Messbarkeitskriterien sollen 
also bei jeder Dozentin und jedem 
Dozenten ernsthafte Begeisterung 
für bessere, vielgestaltigere Lehre 
wecken. Der gewünschte Respekt 
dürfte dieser Begeisterung auf dem 
Fusse folgen. 

Vielfältige Themen
Forschung und Lehre wurden bis-
her unwidersprochen als Einheit 
gesehen. Es gibt aber durchaus 
Teile universitärer Ausbildung, die 
von der aktuellsten Forschung ab-
gekoppelt sind. Viele Studierende 
wollen gar keine Forscher sein, sie 
wollen ausschliesslich berufl ich be-
fähigt werden. Praxisorientierung ist 
das Stichwort. Hier fehlen den Uni-
versitäten aber oft die fi nanziellen 
Mittel. So hilft es nichts, dauernd 
den Niedergang der fachlichen 
Schreibkompetenz zu beklagen. Es 
müssen dringend Übungen und 
Schreibworkshops angeboten wer-
den. Kostenneutral ist dies freilich 
nicht möglich. Zu überdenken ist 
auch das Thema Leistungskontrol-
len. Die Bolognareform brachte ei-
ne Flut von Prüfungen und bindet 
so die Dozierenden in bisher un-
bekanntem Masse. Sind wir hier 
auf dem richtigen Weg, haben wir 
damit wirklich eine Qualitätssteige-
rung erreicht, oder werden wir sie 
je erreichen? Wir sollten uns weiter 
zwanglos fragen, wie die Mittelver-
teilung zwischen der universitären 
Grundausbildung (der «Grundver-
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Die Schweiz hat ein interessantes 
Universitätssystem: zwölf Universi-
täten in drei Sprachregionen (vier 
in der französischen Schweiz, sechs 
in der Deutschschweiz, eine in der 
italienischen Schweiz und eine im 
zweisprachigen Fribourg). Vier klei-
ne Universitäten weisen 2000 – 4500 
Studierende auf; bei sieben mittle-
ren sind es 7000 – 14 000 und nur 
die Universität Zürich hat über 
20 000. Es wird für uns interessant 
und wichtig sein, die Veränderungen 
in diesem System zu beobachten: 
Wie pendelt sich das Verhältnis von 
Konkurrenz und Kooperation ein? 
Welche Universitäten bleiben Voll-
universitäten (Zürich, Basel, Genf ?) 
und welche entscheiden sich für 
eine thematische Spezifikation? 
Wie entwickeln sich die Träger-
schaften? Ist ein Ausbau der Insti-
tutionen des Bundes wahrschein-
lich, und wird es einen Trend zur 
Trägerschaft einer Universität durch 
mehrere Kantone geben? Wird es 
möglich sein, die Entwicklung zu 
verhindern, die sich vielleicht in 
Deutschland anbahnt, dass sich 
Universitäten ersten und zweiten 
Rangs herausbilden? Werden Fälle 
vorkommen, in denen die Inter-
nationalisierung eine Universität 
teilweise aus dem Verbund der 
Schweizer Universitäten heraus-
löst? Mit Umbrüchen und Über-
raschungen ist zu rechnen – und 
Luzern wird seinen Platz und seine 
Nische immer wieder neu bestim-
men müssen.
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